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Für Markus und Moritz




Veronika Haider, geboren 1967, lebt mit Mann und Sohn in Bad Reichenhall.




Boston, USA, Sommer 1999


Die Türe zu ihrem Appartement klemmte immer noch, obwohl Lucy den Hausmeister schon mehrere Male gebeten hatte das lästige Problem zu beseitigen. Ärgerlich stemmte sie sich mit der Schulter gegen die weiß gelackte Türe, bis diese nachgab und mit einem heftigen Ruck aufsprang.


Ben und Susan schienen ausgegangen zu sein, denn alles lag völlig im Dunkeln. Sie tastete die Wand nach dem Lichtschalter ab. Kaum hatte sie den altmodischen Kippschalter umgelegt, sprangen ihre beiden Mitbewohner hinter der Couch hervor und schrien einstimmig:


»Überraschung!«


Mit weit aufgerissenen Augen und der Hand über dem Mund stand Lucy wie versteinert. Ben kam freudestrahlend auf sie zu und reichte ihr ein volles Glas Champagner.


»He, was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte er grinsend.


»Seid ihr total bescheuert? Mich so zu erschrecken!«, war alles was Lucy hervorbrachte.


Sie nahm zögerlich das perlende Getränk entgegen und blickte die beiden vor ihr fragend an. Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem unablässigen Nicken bekundete sie, dass man ihr eine Erklärung schuldig sei.


»Los Ben, spann sie nicht so lange auf die Folter!«, drängte Susan.


»Okay, Süße...«, er lächelte verschmitzt und legte ihr seinen Arm auf die Schulter. »Du bist in Bings Team!«


Zuerst war sie nicht in der Lage zu reagieren. Sie stand unbeweglich, die Hände auf den Wangen ruhend und versuchte krampfhaft, Bens Worte zu verdauen.


»Großer Gott! Ich glaub es nicht!«, sagte Lucy schließlich wie in Trance, bevor sie ihr Glas abstellte und einen Freudentanz um die Couch aufführte.


Mit lautem Jubelgeschrei rannte sie auf ihre Freunde zu und umarmte erst Ben, dann Susan.


»Ich kann’s nicht fassen! Das ist die beste Nachricht, die ich mir vorstellen kann!«


Die drei hoben ihre Gläser, prosteten sich zu und nahmen einen kräftigen Schluck.


»Ich muß mich erst mal setzen«, gestand Lucy atemlos vor Aufregung und nahm auf dem, mit üppigen Blumenmuster überzogenen Sofa Platz.


Ben und Susan machten es sich vor ihr auf dem Fußboden bequem. Sie studierten gespannt Lucys weitere Reaktion.


»Woher wißt ihr, daß Dr. Bing mich ausgewählt hat?«


»Er hat es mir gesagt. Heute Mittag in der Kantine«, Ben zog die große Schüssel mit Chips von dem niedrigen Glastisch und stellte sie neben sich. Mit aufgesetzt gelangweilter Miene nahm er eine Hand voll Pringles, schob sie alle auf einmal in den Mund und fuhr kauend fort:


»Ich hab mir Bing vor ein paar Tagen ordentlich zur Brust genommen und hab gesagt – hör zu Alter, die oder keine. Na ja und nachdem er sozusagen von mir abhängig ist, hat er eben getan was ich wollte.«


»Idiot!«, entfuhr es Lucy kichernd.


»Komm schon Ben! Zieh nicht so eine Schau ab! Sag wie’s war und basta!«, Susan schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen gegen die Decke.


»Nein, mal ganz ehrlich, ich hab mir vorgenommen Bing zu sagen, daß ich dich kenne und für fähig halte«, gab Ben zu und griff abermals in die Chipsschüssel.


»Und?«, fragte Lucy ungeduldig, nachdem er scheinbar eine Pause eingelegt hatte.


»Ich bin nicht dazu gekommen ein gutes Wort für dich einzulegen. Er hat sich selbst für dich entschieden. Und darauf kannst du dir echt was einbilden. Ich hab seinen Schreibtisch gesehen. Ich behaupte mal, da lagen sicherlich zwanzig, vielleicht sogar mehr Bewerbungen.«


»Ist das wahr?«, wollte Lucy ungläubig wissen.


»Definitiv!«, bestätigte Ben. »Die Ausschreibung galt nur für Harvard Absolventen und nachdem du in diesem Abschlussjahr die Beste warst, lag seine Entscheidung relativ klar auf der Hand.«


Lucy merkte wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und schlug die Augen verschämt nieder. Komplimente machten ihr immer ein wenig zu schaffen. Insgeheim hatte sie gehofft, dass ihr die Auszeichnung ihrer Abschlussarbeit die Pforten öffnen würde und dennoch war sie in diesem Augenblick völlig überrascht. Dr. Bing galt am Massachusetts General Hospital als Koryphäe seines Faches. Für Lucys weitere berufliche Laufbahn bedeutete das Traineejahr in seiner Abteilung sicherlich mehr als nur ein Sprungbrett in die Welt der höheren Medizin.


»Ich bin eigentlich nicht befugt, dir diese freudige Nachricht zu übermitteln«, bekannte Ben plötzlich. »Aber ich dachte mir, es könnte nicht schaden dir eine kleine Freude zu machen. Bings Büro wird dir eine schriftliche Mitteilung senden. Das kann allerdings noch ein paar Tage dauern und da dachte ich, es wäre gemein, dich so lange auf eine positive Nachricht warten zu lassen.«


»Du bist ein Schatz Ben!«


Lucy fiel ihm um den Hals und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Gespielt angewidert befreite sich Ben aus ihrer Umarmung, stopfte sich einige Chips in den Mund und sagte in zynischem Ton:


»Na, na, wir wollen ja mal nicht übertreiben. Warte erst ab, wie es ist unter mir zu arbeiten.«


Lucy schmunzelte über die aufgesetzte Arroganz mit der er sprach, ergriff ihr Glas und prostete zufrieden strahlend in die Runde.


***


Die Bestätigung von Dr. Bings Büro erreichte Lucy drei Tage später. In kurz formulierten Sätzen wurde ihr die Zusage erteilt, dass sie ihr Traineejahr in Dr. Larry Bings Abteilung absolvieren dürfe. Das Sekretariat erbat einen baldigen Rückruf.


Kaum hatte sie das Kuvert mit dem kleinen Finger geöffnet und den Inhalt hastig überflogen, eilte sie zum Telefon und wählte mit zitternden Händen die angegebene Nummer.


»Büro Dr. Larry Bing. Mein Name ist Rita Sell, was kann ich für sie tun?«, meldete sich eine zuckersüße Stimme am anderen Ende.


»Hallo, hier spricht Lucy Carter. Ich habe heute Post von ihnen erhalten und...«


»Aah, Mrs. Carter! Ja, ich habe schon auf ihren Anruf gewartet«, unterbrach sie Rita, noch bevor sie ihr Anliegen vortragen konnte.


»Ich nehme an, sie werden ihren Dienst demnächst bei uns antreten, deshalb müssten wir noch einen Termin mit Dr. Bing vereinbaren, damit sie mit ihrem künftigen Aufgabengebiet vertraut gemacht werden. Was halten sie von morgen Nachmittag, sagen wir gegen 14.00 Uhr?«, sprudelte Rita ohne Punkt und Komma hervor.


Da Lucy das Gefühl hatte, ohnehin nicht zu Wort kommen zu können, bestätigte sie mit einem kurzen »Ja, das paßt mir gut«, bedankte sich und hängte ein.


Erleichtert schlenderte sie in die Küche und setzte frischen Kaffee auf. Keith Jarretts Köln Konzert drang leise aus den Lautsprechern der Stereoanlage. Während sie dem Blubbern der Maschine lauschte, trommelte sie mit den Fingern im Takt zur Musik auf einem imaginären Klavier. Sie hatte die Augen geschlossen und wog ihren Kopf im Rhythmus. Als sie plötzlich ein Räuspern hörte, schreckte sie wie vom Blitz getroffen zusammen. Vor ihr stand Susan und grinste sie spöttisch an.


»Besser du wirst Ärztin! Als Pianistin machst du jedenfalls keinen besonders intelligenten Eindruck.«


»Du hast mich erschreckt! Mußt du dich so anschleichen? Was hast du überhaupt hier zu suchen, solltest du nicht in der Arbeit sein?«, verlangte Lucy ein wenig vorwurfsvoll zu wissen. Gleichzeitig hatte sie Susan den Rücken zugewandt, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Sie hantierte geschäftig mit der Kaffeemaschine, obwohl diese ihr Werk auch ohne Lucys Hilfe vollbrachte.


»Ich konnte früher gehen. Wir sind momentan überbesetzt. Steiger hat die Zwillinge eines Freundes eingestellt. Ich glaube es war so eine Art Pflichtakt, denn eigentlich ist unser Team gut besetzt. Wir stehen uns wirklich nur die Füße in den Bauch. Kannst du dir vorstellen, wie lange ein Tag hinter der Rezeption wird, wenn nichts los ist? Kaum kommt ein neuer Gast, stürzen wir zu fünft auf ihn los. Das kann es doch auch nicht sein, oder?«, jammerte Susan sichtlich deprimiert.


Sie war seit drei Jahren Front-Office-Assistant im Ritz-Carlton Hotel in der Newbury Street. Ansich ein Traumjob, den sie unbedingt haben wollte, doch angesichts der sich stets erhöhenden Preise war die Auslastung rückläufig. Die anfängliche Geschäftigkeit hatte sich gelegt und im Trend lagen plötzlich die kleinen, aber feinen, vor allem erschwinglichen Bed & Breakfast Pensionen, die plötzlich wie Pilze rund um Boston aus dem Boden schossen. Dafür nahmen die Touristen auch gerne in Kauf, nicht in der Innenstadt zu wohnen.


»Auch einen Kaffee?«, fragte Lucy und reichte ihr, ohne eine Antwort abzuwarten eine bereits gefüllte Tasse.


»Danke, du bist ein Schatz«, erwiderte Susan und ließ sich auf die Couch gleiten.


Die Beine lässig über die Armlehne gelegt, zog sie mit einer Hand eine Marlboro aus ihrer Blusentasche und steckte sie in den Mundwinkel.


»Sei doch noch mal ein Schätzchen und gib mir Feuer«, flehte sie Lucy mit Dackelblick an.


»Weißt du eigentlich, wie viele Menschen jährlich an Lungenkrebs elend krepieren und wie schädlich Passivrauchen ist? Warum kannst du nicht aus Rücksicht auf mich und Ben...«


»Ja, ja, ja, das weiß ich alles, schließlich hast du mir das schon tausendmal gepredigt!«, kam Susans gereizte Antwort.


Mit einem Ruck schwang sie sich aus der Couch nach oben, schlurfte in die offene Küchenecke und holte sich selbst ein Feuerzeug aus der Schublade. Sie zündete sich ihre Zigarette an, nahm einen tiefen Lungenzug und bliess den Rauch provokativ in Lucys Richtung. Während sie gelangweilt zum Sofa zurück schlenderte, stellte sie ultimativ fest:


»Als ich vor drei Jahren zwei Mitbewohner suchte, stand in der Anzeige – Raucherin sucht... Ihr wusstet also, was auf euch zukommt. Ich habe mich auch nie darüber beschwert, dass ich mit einer Streberin und einem Weiberhelden zusammenwohnen muss. Und ich glaube, wir haben das Thema schon oft genug durchgekaut. Ich habe mich euch zuliebe ohnehin schon sehr eingeschränkt.«


»Sorry, ich wollte keinen Streit heraufbeschwören«, entschuldigte sich Lucy.


Um zu zeigen, dass sie klein beigab, nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee und wechselte das Thema.


»Morgen werde ich Dr. Bing treffen. Ich hab richtig Bammel vor dem Kerl«, gestand Lucy.


»Ach was, du wirst das Kind schon schaukeln«, versicherte Susan und fügte in sarkastischem Ton an: »Außerdem wird Ben immer in deiner Nähe sein, was kann dir da noch passieren?«


Lucy kapierte die Anspielung sofort und konterte augenblicklich:


»He, ich hab dir schon mal gesagt, da läuft nichts zwischen Ben und mir. Und sei dir sicher, da wird auch in Zukunft nichts sein. Ich stehe nicht auf Typen, die jedem Rock hinterher schielen.«


Zufrieden nickend lehnte sich Susan zurück und rauchte einige Sekunden stillschweigend vor sich hin. Obwohl Ben keine von beiden je ernsthaft mit seinem Charme umgarnt hatte, war es den beiden Frauen klar, dass eine Affäre nicht nur dem friedlichen Zusammenleben schaden, sondern auch ihre innige Freundschaft auf eine harte Probe stellen könnte. Dennoch konnte sich weder Lucy noch Susan der Tatsache erwehren, dass Ben eine gewisse Anziehungskraft auf sie ausübte.


***


Die Julisonne hatte selbst um sieben Uhr morgens schon eine verblüffende Kraft. Ronna Bates schälte sich umständlich aus ihrem übergroßen Sweatshirt und knotete es um ihre schmalen Hüften. Sie schlenderte, wie jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit, an der Esplanade entlang.


Glitzernde Lichter tanzten auf dem ruhigen Charles River. Ein eifriger Ruderer zog schon das zweite Mal an Ronna vorbei. Sie studierte bewundernd seine kräftigen Züge, während sie auf eine der unzähligen Bänke am Ufer zusteuerte. Müde und verkatert von der letzten Nacht, ließ sie sich schwerfällig auf den Holzsitz nieder. Sie schlug die Beine übereinander und hatte das Gefühl, die klobigen DocMartens würden tonnenschwer an ihren Füssen wiegen.


Als sie über den Fluss blickte, konnte sie den Ruderer nur noch in weiter Entfernung ausmachen. Bedächtig wandte sie sich zu allen Seiten um, kontrollierte, ob sie beobachtet wurde, um dann in ihrer Batikumhängetasche zu wühlen. Sie zog eine verbeulte Blechdose, die mit einem Gummiband verschnürt war, hervor. Sie öffnete die Dose und betrachtete den Inhalt. Wieder sah sie sich um. Es war kein Mensch zu sehen. Mit zwei Fingern nahm sie den sorgfältig gedrehten Joint heraus und steckte ihn sich zwischen die Lippen. Dann pulte sie in ihrer weitsitzenden Militärhose, die sie in einem Second Hand Laden in der Boylston Street für drei Dollar erstanden hatte, nach einem antiquaren Zippo. Sie zündete den Joint an und inhalierte den süßlich schmeckenden Tabak. Nach einigen Zügen entspannte sie sich, lehnte sich zurück und genoss den Blick auf den Fluß. Irgendwo in der Ferne hörte sie das Rattern der U-Bahn, die über die Salt-and-Pepper Bridge fuhr, bevor sie wieder vom Untergrund verschlungen wurde.


Ronnas Probleme verpufften mit jedem Lungenzug zu Nichtigkeiten. Ihre nörgelnde Mutter löste sich in Nichts auf. Ihr Boss im Commonwealth Seniorenheim schwebte als Rauchwolke an ihr vorbei und auch der Typ, der sie letzte Nacht erst angebaggert hatte und dann mit einer anderen abgezogen war, verabschiedete sich aus ihren Gehirnwindungen. Das Leben konnte herrlich sein, doch die meiste Zeit war es die reinste Jauchegrube.


Ronnas Blick wanderte auf den Rest ihres Joints und mit innigem Bedauern stellte sie fest, dass das Vergnügen bald ein Ende hatte. Um so froher war sie über die noch länger anhaltende Wirkung, mit der das Haschisch ihren Geist beflügeln würde.


Leichter als sie sich zuvor fühlte, erhob sie sich, legte die Blechdose in ihre Tasche zurück, ließ das Zippo in ihre Hose gleiten und machte sich auf den Weg. Sie stieg die Steinstufen hinauf, die über die Fiedler Brücke führten, hielt belustigt inne und beobachtete den immer dichter werdenden Berufsverkehr. Lächelnd blickte sie auf die Blechschlange unter ihr, die bunt über den Asphalt zu schweben schien. Kein Geräusch drang in ihre Ohren. Sie war erfüllt von imaginären Reggae Rhythmen, die ihren ganzen Körper in Beschlag nahmen. Wiegend und wippend setzte sie ihren Weg fort. Eine ältere Dame die ihr entgegenkam, blickte ihren tanzenden Rastalocken kopfschüttelnd hinterher.


***


Das Massachussetts General Hospital lag nur zweihundert Meter von Lucys Appartement entfernt. Dennoch machte sie sich schon gegen halb zwei auf den Weg. Sie hatte Stunden im Bad und vor dem Schrank verbracht. Gott sei Dank waren Ben und Susan nicht zu Hause gewesen. Die beiden hätten ihre Nervosität nur ins Lächerliche gezogen und sie damit sicherlich zur Weißglut gebracht.


Als sie das Haus endlich verließ, waren ihre dunkelbraunen, überschulterlangen Haare zu einem strengen Knoten im Nacken gebunden. Im Licht des Tages hielt sie ihren marinefarbenen Hosenanzug beinahe für overdressed, dennoch überwand sie den Drang zurückzugehen und wieder unschlüssig vor dem Schrank zu stehen. Ihr Makeup war dezent, lediglich schwarze Tusche und ein zartrosa Lipgloss unterstrichen ihre natürliche Schönheit.


Sie überquerte die starkbefahrene Cambridge Avenue und steuerte direkt auf den Haupteingang des Mass. General Hospitals zu. Zwei Ambulanzwägen standen im Notfall Rondell. Hektische Betriebsamkeit herrschte rund um die Neuzugänge. Lucy beobachtete die schnell hantierenden Sanitäter. Sie hörte die gebellten Anweisungen und war froh, den Job in Bings Abteilung bekommen zu haben. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie in die Notaufnahme müsste. Doch vorerst war sie dankbar für den einigermaßen sanften Einstieg.


Sie wich zwei alten, gebrechlich wirkenden Damen mit Gehhilfen aus, die geradewegs auf sie zukamen. Dann erreichte sie die automatische Schiebetüre und verweilte kurz davor. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, betrat sie die Eingangshalle. Die kühle Luft der Aircondition wehte ihr entgegen. Froh der Hitze des Nachmittags entflohen zu sein, schritt sie geradewegs auf den halbrunden Empfang zu. Eine adrett gekleidete Frau mittleren Alters lächelte ihr höflich entgegen und fragte, was sie für sie tun könne.


»Ich habe einen Termin mit Dr. Larry Bing«, antwortete Lucy.


»Ich werde sie in seinem Büro melden. Gehen sie einfach hier den langen Gang ganz nach hinten durch und nehmen sie den Fahrstuhl in den zweiten Stock. Von da aus gibt es eine Glasbrücke, die das Hauptgebäude mit dem Nebengebäude verbindet. Danach sehen sie schon Dr. Bings Anmeldung. Sie können sie nicht verfehlen.«


»Danke«, kam Lucys knappe Antwort.


Sie räusperte sich, um den lästigen Kloß in ihrem Hals loszuwerden, der vermutlich der Aufregung zuzuschreiben war.


Nach einem Fußmarsch, der ihr beinahe unendlich lang vorkam, erreichte sie die Aufzüge. Sie wartete geduldig, bis sich die Türe öffnete und ließ höflich die anderen Wartenden, die eigentlich nach ihr gekommen waren, vor. Im zweiten Stock stieg sie aus und überquerte die gläserne Brücke, die sie direkt in den Anbau führte. Sogar der Boden der Brücke war aus Glas und die bizarre Konstruktion erweckte in Lucy das Gefühl frei über der darunter befindlichen Zufahrtsstraße zu schweben.


Als sie wieder sicheren Boden unter den Füssen hatte, befand sie sich vor einem Schild, das die Richtung zur Anmeldung wies. Sie verlangsamte ihren Schritt, holte tief Luft und zwang sich zu einem beherzten Klopfen. Augenblicklich erkannte sie die Stimme von Rita Sell, die sie freundlich aufforderte einzutreten.


»Guten Tag, Mrs. Carter. Na, sie sind ja pünktlich wie die Feuerwehr. Da haben wir ja Glück, daß der Doktor auch schon da ist, sonst hätten sie womöglich noch warten müssen«, überfiel Rita sie mit einem Redeschwall, der es ihr unmöglich machte sie zu grüßen. Als hätte Rita das auch gar nicht erwartet, fuhr sie ohne Unterbrechung fort:


»Dann nehmen sie erst einmal hier Platz, ich werde dem Doktor sofort Bescheid sagen. Geht ganz schnell, dann sind sie wieder draußen und können das herrliche Wetter genießen. Walking an der Esplanade ist ja momentan eine wahre Freude. Sie treiben sicherlich Sport. Überflüssige Frage, wenn ich mir ihre Figur ansehe. Ich quäle mich gerade wieder durch eine Diät...«, plapperte Rita und legte beide Hände auf ihre voluminöse Mittelpartie. Damit drehte sie sich um und verschwand hinter einer Türe, die offensichtlich in Bings Büro führte.


Völlig sprachlos blickte ihr Lucy hinterher und bemerkte, dass sie ihre Augenbrauen erstaunt nach oben gezogen hatte. Rita übertraf ihre kühnste Vorstellungskraft. Der Stimme nach zu urteilen, die ihr noch von ihrem Telefongespräch in den Ohren klang, hatte sie eine kleine, zierliche Person vor ihrem geistigen Auge gesehen. Doch Rita war genau das Gegenteil. Sie war mindestens einenmeterachtzig groß, stark übergewichtig und die erste Afro-Amerikanerin der Lucy begegnet war, die froschgrüne, künstliche Fingernägel aufgeklebt hatte, die mit funkelnden Strasssteinen besetzt waren. Rita war in Lucys Augen die personifizierte Geschmacklosigkeit und dennoch hatte sie etwas an sich, das Lucy sagte, diese Frau könnte ihr sympathisch sein.


Nach einigen Minuten kam Rita zurück, nahm Lucy sanft am Arm, half ihr aus dem Stuhl nach oben und schob sie in Bings Büro. Dort erwartete Lucy die zweite Überraschung. Larry Bing stand aus seinem hohen Lederstuhl auf, kam um seinen Mahagony Schreibtisch herum und streckte ihr die Hand entgegen. Obwohl sie schon mehrere Bilder in medizinischen Fachblättern von Bing gesehen hatte, entsprachen die Fotografien absolut nicht der Wirklichkeit. Dr. Bing war Anfang vierzig, groß, durchtrainiert und braun gebrannt. Gott, George Clooney steht vor mir, war das erste, was Lucy durch den Kopf schoss. Etwas zögerlich nahm sie seine Hand entgegen. Er packte beherzt zu, sodass Lucy unweigerlich die Lippen aufeinanderpressen musste, um nicht vor Schmerz aufzuwinseln.


»Oh pardon«, entschuldigte sich Bing, der Lucys Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich war wohl zu energisch. Schön dass sie hier sind Dr. Carter.«


Unwillkürlich zuckte Lucy zusammen. Es war ihr immer noch unbehaglich mit Titel angesprochen zu werden.


»Danke Dr. Bing. Ich bin sehr froh, dass ich die Stelle bekommen habe«, erwiderte sie nervös.


Bing bedeutete ihr Platz zu nehmen. Es entging ihr nicht, dass er sie sehr unverhohlen musterte. Sie konnte nicht entscheiden, ob es ihr unangenehm war oder sie sich geschmeichelt fühlen sollte darüber, dass er sie so offenkundig wahrnahm.


»Zuerst möchte ich ihnen zu ihrer hervorragenden Abschlussarbeit gratulieren«, eröffnete er das eigentliche Gespräch. »Dann hoffe ich, dass sie sich in dieser Abteilung wohl fühlen werden. Die Arbeit mit psychisch Erkrankten verlangt uns Ärzten ein hohes Maß an Geduld und Toleranz ab. Wir werden nicht täglich mit Erfolgen belohnt, wie zum Beispiel die Kollegen in der Chirurgie, dafür ist jeder noch so kleiner Fortschritt eine Bestätigung, dass unser Tun Sinn macht. Ich hoffe, sie sind dieser Aufgabe gewachsen.«


»Ja, ich denke schon«, sagte Lucy und klang überzeugt.


»Unnötig ihnen zu sagen, dass die vorausgegangenen Praktika und die Studiumszeit nicht mit der praktischen Arbeit in dieser Abteilung vergleichbar sind. Sollten sie sich hier nicht wohl fühlen, dann wäre ich um Aufrichtigkeit dankbar«, forderte Bing sie lächelnd, aber bestimmt auf.


Lucy konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie mit Bing oder der bevorstehenden Aufgabe Probleme haben würde und versicherte mit fester Stimme:


»Ich denke, wir werden uns schon verstehen. Ich verspreche ihnen, sofort zu sagen, wenn ich mit einer Situation nicht zurechtkomme.«


»Das liegt mir wirklich am Herzen Dr. Carter. Sie werden schnell merken, wie wichtig es für unseren Erfolg ist, dass wir alle Hand in Hand arbeiten. Unser Team ist wasserdicht und ich lege größten Wert darauf, dass es so bleibt. Außerdem rate ich ihnen, mich alles zu fragen, was ihnen in den Sinn kommt. Es gibt viel zu lernen und Scheu ist in unserem Metier ohnehin nicht angebracht. Sie sollen hier nach ihrer Zeit rausgehen und sich sattelfest fühlen. Betrachten sie mich als ihren Ziehvater und scheuen sie sich nicht, mir, wann immer sie können, über die Schulter zu sehen.«


Lucy nickte dankbar für die aufmunternden Worte.


»So, ich kann ihnen im Moment nicht mehr sagen, ich muss weiter«, entschuldigte sich Dr. Bing mit einem flüchtigen Blick auf seine silberne Rolex. »Rita wird sie durch die verschiedenen Stationen führen und ihnen alles weitere erklären. Meinen Assistenten Dr. Bradshaw brauche ich ihnen ja nicht vorzustellen. Er hat mir gestern erzählt, dass sie beide Wohnungskollegen sind«, schloss Bing das Gespräch. Er stand auf, begleitete sie zur Türe und übergab sie an Rita, die schon in Startposition lauerte und augenblicklich ansetzte, sie mit Informationen zu überschütten.


Ein wenig enttäuscht über die Tatsache, dass Rita ihr Tourguide sein würde, trottete sie hinter der Walküre her und warf nur hin und wieder ein leises »ja« ein, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie alles verstanden hatte.


***


Lucy schlenderte durch die langen Gänge des Stop & Shop Supermarktes und füllte den Einkaufswagen, den sie vor sich herschob gedankenverloren mit Dingen, die sie eigentlich nicht brauchte. Noch immer hatte sie die vielen Eindrücke des Nachmittages nicht verdauen können. Ritas Führung durch den Neubau der eigenständigen Klinik für Nervenheilkunde, die der Leitung Dr. Bings unterstand, hatte sie schwer beeindruckt. Die Stationen waren völlig anders konzipiert als alles, was sie bisher in den verschiedenen Hospitälern, in denen sie während ihrer Studiumszeit Praktika absolvierte, gesehen hatte. Die Gänge waren mit aprikotfarbenen Teppichböden ausgelegt. Die Wände passend dazu in hellem Gelb, in Wisch- und Schwammtechnik getüncht. Bordüren mit aufgedruckten Sonnenblumen bildeten den Abschluß zur Decke hin. Links und rechts von jedem Patientenzimmer waren Säulen in Marmoroptik aufgemalt, die dem Ganzen einen mediterranen Flair verliehen. Unterstrichen wurde dieser Eindruck durch die hohe Glaskuppel, die statt eines geschlossenen Daches aufgesetzt war. Ungehindert konnte das Tageslicht in den gesamten Bau strömen.


Rita hatte sie wohlweislich in den obersten der drei Stockwerke geführt, um ihr den imposanten Blick in die Eingangshalle von oben zu gewähren. Jedes der Stockwerke war als einmal umgehbare Galerie angelegt. Überall standen riesige Terracottakübel mit tropischen Pflanzen. Ein ausgeklügeltes Kühlsystem sorgte für eine konstant angenehme Temperatur, sodass selbst die erbarmungslose Julisonne keine Chance hatte das Gebäude in ein Treibhaus zu verwandeln. Staunend fuhr Lucy mit Rita in einem der zwei gläsernen Aufzüge in die eigentliche Eingangshalle, die ebenerdig über eine eigene Zufahrt erreichbar war. Wie schon vor dem Hauptgebäude gab es auch hier ein Rondell, das allerdings nicht für Notfälle gedacht war. Eine enorme Mauer, die von wildem Wein zugewuchert war, schirmte die Klinik gegen den Lärm des Storrow Drives ab. Die Empfangshalle war mit einer halbrunden Rezeption versehen, hinter der zwei junge Damen, die wie Models aussahen, Auskünfte erteilten. Genau gegenüber stand ein moderner Brunnen, der von mehreren Wasserkaskaden gespeist wurde, die senkrecht bis über die Brüstung der ersten Galerie emporragten. Das leise Plätschern wirkt beruhigend auf die Patienten, hatte Rita erklärt. Genauso wie die Helligkeit. Alles sei präzise geplant und nach Dr. Bings Vorstellungen erbaut worden. Der Boden in der Eingangshalle war mit grau melierten Marmorplatten ausgelegt. Nur die Gehwege waren mit zart roten, in sich gemusterten Läufern bedeckt. Des Lärmes wegen, wie Rita hinwies. Man hatte nicht den Eindruck eine Nervenheilanstalt zu betreten, eher ein Luxushotel in der Toskana. Auch die Cafeteria, die sowohl von Patienten als auch Ärzten und Personal benutzt werden konnte, war mit italienisch anmutender Einrichtung ausgestattet. An einer langen Theke wurden Köstlichkeiten aller Art offeriert.


Ebenfalls im Erdgeschoss waren einige Verwaltungsbüros untergebracht. Gleich daneben ein langer Gang, der in verschiedene Therapieräume, den Fitnessbereich, die Massageabteilung und das therapeutische Schwimmbad führte.


Als sich Ritas Tour dem Ende näherte, fuhren die beiden mit dem gläsernen Aufzug wieder in den zweiten Stock, schritten den Gang nach hinten zurück, der zu Bings Büro führte. Sie hatten das helle Atrium verlassen und befanden sich wieder im älteren Teil des Gebäudes, der einer typischen Klinik ähnelte. Gegenüber von Bings Büro befand sich eine automatische Glastüre mit der Aufschrift »Zutritt nur für Befugte!«. Lucy deutete auf die doppelflügelige Türe und fragte neugierig:


»Wohin führt diese Türe?«


»Das ist der Beginn der geschlossenen Abteilung. Dr. Bing wird ihnen diesen Flügel des Gebäudes zeigen. Ehrlich gesagt, war ich selbst kaum da drin. Und ich arbeite nun schon seit fünf Jahren für Dr. Bing. Es hat sich viel verändert, seit er hier ist. Sie hätten die alte Abteilung im Hauptgebäude sehen sollen. Gott, das waren noch Zeiten unter Dr. Cliffton. Vorsintflutlich kann man da nur sagen. Larry..., Dr. Bing hat hier frischen Wind reingebracht.«


Bevor Rita weiterreden konnte, fragte Lucy erstaunt:


»Wie konnte er das alles durchsetzen. Er scheint so jung... Ich meine, das kostete doch sicherlich ein Vermögen.«


»Natürlich! Das war eines der aufwendigsten Projekte, die es in der Bostoner Medizingeschichte je gegeben hat. Aber dazu müssen sie verstehen, dass die Bing Klinik eine Unzahl von Gönnern hat. Das meiste wurde von Spendengeldern und über Stiftungen erwirkt. Dr. Bing hat einen wirklich großen Einfluss auf die Bostonians. Sie wissen schon, die High Society. Jeder der etwas auf sich hält spendet. Wir verbuchen jährlich die dreifache Summe an Spendenbeträgen von dem, was zum Beispiel die Cancer Association im Kampf gegen Brustkrebs oder Child Care Association zur Unterstützung unheilbar kranker Kinder erwirbt. Man kann sagen, dass es nicht fair ist, dass manche Abteilungen mehr gefördert werden als andere. Aber so läuft das amerikanische System. Der Leiter, der am meisten Öffentlichkeitsarbeit leistet, streicht die höchsten Spenden- und Förderungsgelder ein. Dr. Bing ist »Everybody‘s Darling« auf jeder Party. Aber das haben sie sicherlich schon gehört. Ein echter Celebrity, mehr als nur ein VIP sozusagen. Sogar Clinton gehört zu seinem engen Freundeskreis«, schwärmte Rita, sichtlich angetan von den Fähigkeiten ihres Chefs.


Lucy schob ihren Einkaufswagen in die Warteschlange vor der Kasse. Als sie ihre Einkäufe auf das Band legte hatte sie mehrere Artikel in der Hand, an die sie sich nicht erinnern konnte, eingepackt zu haben. Zerstreut schlenderte sie mit zwei übervollen braunen Papiertüten nach Hause, um für sich und ihre Freunde ein Festessen zu zaubern.


***


Arthur Waxmann, Leiter des Commonwelth Seniorenstiftes bat Ronna gegen Spätnachmittag in sein Büro. Ronna hatte nur noch fünfzehn Minuten bis zu ihrem Schichtende und hoffte inständig, dass Waxmanns Anliegen nicht länger dauern würde.


Als Waxmann sie an seiner Bürotüre empfing, verhieß sein mürrischer Gesichtsausdruck nichts Gutes. Er grüßte sie knapp und wies ihr einen Stuhl zu. Ohne Umschweife kam er auf den Punkt.


»Es häufen sich in letzter Zeit die Beschwerden über sie, Ronna.«


Sein Ton war gereizt und auch seine Gestik wirkte ablehnend.


»Schwester Carrie beklagte schon mehrere Male ihre Unpünktlichkeit. Dann der unglückliche Zwischenfall vorgestern, als sie die Medikamente von Zimmer 21 mit denen von Zimmer 28 verwechselten. So etwas darf einfach nicht passieren. Sie haben eine große Verantwortung zu tragen. Wenn sie dieser nicht gerecht werden können, kann ich sie hier nicht weiter beschäftigen.«


Er blickte Ronna streng in die Augen und wartete auf eine Rechtfertigung. Doch alles was Ronna in den Sinn kam, war, dass sie bedauerte, in der Mittagspause auf einen Joint verzichtet zu haben, denn dann würden Waxmanns Worte nicht eine solche Schlagkraft besitzen.


Mit trotzig erhobenen Kopf trat sie von einem Fuß auf den anderen und stammelte etwas von wird nicht mehr vorkommen. Scheinbar unbeeindruckt von Ronnas ohnehin geheuchelter Reue setzte Waxmann seine Moralpredigt fort.


»Ich habe mir wirklich Mühe gegeben sie zu verstehen. Ich weiß, dass man mit einem familiären Schicksal wie dem ihren manchmal am Leben verzweifeln möchte, aber dennoch kann ich in diesem Fall keine Rücksicht mehr darauf nehmen. Es geht hier um das Leben alter, bedürftiger Menschen, das uns genauso viel bedeuten soll, wie jedes andere auch.«


Waxmann wartete abermals vergeblich auf eine Reaktion.


»Wenn sie eine Auszeit brauchen, Ronna, dann werde ich sie beurlauben lassen. Sie können das Angebot annehmen. Ihr Arbeitsplatz ist ihnen sicher, wenn sie sich bemühen. Denken sie darüber nach, ansonsten müssen sie ab sofort die Konsequenzen aus ihrem Handeln tragen.«


Seine Worte schienen nicht zu fruchten und etwas schärfer fügte er an:


»Ronna, letzten Monat haben sie ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert! Sie sind eine mündige, erwachsene Person, also benehmen sie sich auch so! Das Leben ist nicht nur eine Party! Jeder von uns hat Rechte, aber auch Pflichten!«


Er klingt wie Ma, war alles was Ronna dazu einfiel. Sie nickte und meinte wenig überzeugend:


»Ich denke drüber nach Mr. Waxmann.«


Mit diesen Worten erhob sie sich von ihrem Sitz und verließ das Büro, ohne sich noch einmal nach Waxmann umzusehen.


Dann hängte sie ihren weißen Kittel in den Spind, löste das elastische Haarband, das ihre Dreadlocks zu einem dicken Zopf zusammenhielt und verließ den deprimierenden Ort, an dem es nach Desinfektionsmitteln und Urin roch, um sich eine Bank an der Esplanade zu suchen.


***


Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter kam von Susan.


»Hi hier spricht Susan. Lucy, falls du das Band abhörst, bitte sei nicht böse, ich werde nicht zum Abendessen nach Hause kommen. Ich hoffe, du hast noch nicht eingekauft. Wir verschieben das, okay? Trotzdem danke für die Einladung. Du kannst dir sicher denken, warum ich nicht nach Hause komme? Weißt du noch der neue Telefonist, von dem ich dir erzählt habe? Na jedenfalls hat er mich für heute Abend... Oh, Mist, es piepst schon! Das Band ist gleich aus! Ich erzähle dir später alles ausführlich.«


»Das hätte ich mir denken können«, sagte Lucy laut, obwohl außer ihr niemand in der Wohnung war.


Bens Zimmertüre stand weit offen und sie konnte sehen, dass er noch nicht von der Arbeit zurück war.


»Glück gehabt, Ben! Das wird also dann dein Spaghetti Abend!«


In Windeseile packte sie die Einkäufe aus, schälte sich aus dem Hosenanzug und fing, nur in einem weißen Tanktop und Unterhose gekleidet, zu kochen an. Sie hatte gerade die Tomatensoße und den Salat fertig, als der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und Ben eintrat. Sein erster Blick fiel auf ihre spärliche Bekleidung. Scherzhaft pfiff er durch die Zähne.


»Das ist ein Empfang!«


»Du kommst früher als ich dachte!«, rechtfertigte Lucy ihren Aufzug.


»Ja, war wenig los heute und ich muss noch meine Überstunden abbauen«, erklärte Ben und warf einen prüfenden Blick auf die Töpfe.


»Es ist nichts aufregendes, aber meine Tomatensoße ist der Hit«, versicherte Lucy. »Du hast das Vergnügen mit mir alleine speisen zu dürfen. Susan zieht es vor, mit einem neuen Kollegen in Bostons Nachtleben abzutauchen.«


»Sieht ihr ähnlich! Sehr verlässlich scheint sie nicht zu sein. Passiert ihr in letzter Zeit öfter, dass sie sich nicht an abgemachte Sachen hält«, sagte Ben mit grinsendem Gesicht.


Lucy musste zugeben, dass ihre Freundin wirklich etwas wankelmütig war. Dennoch konnte man Susan nicht böse sein. Es entsprach ihrem Naturell und derjenige der sie kannte, akzeptierte diese Marotte einfach.


»Ich werde mich nur noch umziehen und den Tisch decken und dann können wir loslegen«, versprach Lucy, den hungrigen Blicken, mit denen Ben die Töpfe inspizierte, folgend.


Er nickte kurz und verschwand in seinem Zimmer, um gleich darauf in einer kurzen Hose und einem lässigen GAP-Shirt wieder zu erscheinen und unaufgefordert das Tischdecken zu übernehmen.


Als Lucy mit feuchtem Haar, in einem leichten Leinenkleid gekleidet erschien, war das Licht im Wohn-Ess-Zimmer gedimmt und die Kerzen auf dem Tisch brannten. Ben stand an der Küchentheke, goss zwei Gläser Wein ein und meinte:


»Du hast gekocht, ich übernehme den Rest.«


Ohne zu widersprechen, nahm sie auf einem der Stühle Platz und wartete, bis Ben ihr den Wein und einen dampfenden Teller Spaghetti servierte. Als er sich ihr gegenüber setzte, nahm er sein Glas zur Hand, prostete ihr zu und sagte in feierlichem Ton:


»Auf dich, Lucy. Gratuliere zu deinem ersten richtigen Job. Du hast schon jetzt Einduck auf Dr. Bing gemacht.«


Lucy lächelte und stieß mit ihm an. Die dickbauchigen Weingläser verbreiteten einen langanhaltenden Klang. Sie waren so ziemlich das einzige Interieur, das von Wert war, im Gegensatz zum Rest der Wohnung, das eher einer funktionellen Studentenbude ähnelte. Wohngemeinschaften am Beacon Hill, der Altstadtteil Bostons, waren nichts ungewöhnliches. Die Mieten waren beinahe unbezahlbar hoch, die Lage jedoch heiß begehrt.


»Köstlich!«, rief Ben aus, nachdem er den ersten Bissen geschluckt hatte.


»Was hat Bing denn gesagt? Habt ihr über mich gesprochen?«, tastete sich Lucy vorsichtig an das Thema heran. Sie wollte keinesfalls zu neugierig wirken.


»Nur, dass er einen guten Eindruck von dir hat und irgendwas in der Art, dass du eine adrette Erscheinung seist.«


Zufrieden lächelnd widmete sich Lucy ihren Nudeln und musste sich insgeheim ob ihrer Kochkünste selbst loben.


Das Dessert ließen beide ausfallen, dafür schenkte Ben ständig neuen Wein nach. Als die Flasche leer war, musterte er das Etikett mit Bedauern.


»Es ist noch eine da«, bot Lucy an.


»Gute Idee!«


Ben ging zur Küchenzeile, holte die zweite Weinflasche aus der braunen Papiertüte und entkorkte sie geschickt. Mit drei Schritten war er zurück am Tisch und goss Lucys Glas unanständig voll. Beiden war der schwere Rotwein schon etwas zu Kopf gestiegen. Sie plapperten gelöst von Studiumszeiten, von Familie und Freunden. Mit einem Mal schlug Ben vor:


»Lass uns die Flasche nehmen und zur Esplanade spazieren.«


»Bist du verrückt! Wir würden festgenommen werden! Alkoholverbot auf öffentlicher Straße! Schon vergessen? Wir sind in Massachussetts!«


»Komm schon, Lucy! Es ist stockfinster! Kein Mensch ist um diese Zeit unterwegs!«


Sie ließ sich überreden und dackelte kichernd hinter ihm her. Die Abendluft war lau und eine leichte Brise wehte vom Fluss herüber. Sie gingen fünf Minuten, bis sie den eisernen Steg über den Storrow Drive nahmen und auf der anderen Seite, nahe des Boots-und Rudervereinshauses, auf der Esplanade anlangten. Ben hatte nicht ganz recht gehabt. Abgesehen von dem Verkehr, der zwar weniger geworden, aber dennoch dicht war, tummelten sich einige Jugendliche auf den Bänken, die trotz der ausgehängten Verbotsschilder, Alkohol tranken. Mehrere Rollerblader flitzten auf den schwach beleuchteten Wegen entlang. Und sogar Jogger und Walker waren noch unterwegs. Die beiden schlenderten einige Minuten die Uferpromenade entlang, bevor sie sich auf eine Bank setzten, die von Trauerweiden umgeben war.


Ben drückte ihr die Flasche in die Hand und sie nahm einen Schluck. Vorsorglich hatte Lucy noch die obligatorische braune Papiertüte um die Flasche gewickelt. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gemacht. Stets das akkurate, brave, strebsame Mädchen, das niemals Verbote missachtete. Möglicherweise lag es am Wein, doch mit einem Male fühlte sie sich ziemlich wagemutig und frei. Befreit von Zwängen und Konventionen, die ihr von klein an durch ihr Elternhaus auferlegt worden waren und denen sie ohne Widerspruch gefolgt war. Einmal etwas verbotenes tun! Einmal ausbrechen aus den eigenen Mauern!


Ben legte leger seinen Arm um ihre Schultern und für einige Minuten hingen beide ihren Gedanken nach. Von irgendwoher kam der süßliche Geruch Marihuanas. Er bahnte sich seinen Weg in Lucys Nase und verstohlen sah sie sich um, wer es wagen würde ein weiteres Gesetz zu brechen. Schemenhaft sah sie auf der nächsten Bank die Gestalt eines Mädchens. Bei jedem Zug den sie nahm, konnte Lucy die rotglühende Spitze eines Joints ausmachen. Sie saß da, ganz alleine, scheinbar in ihre eigene Welt versunken. Auch wenn Lucy sie nicht erkennen konnte, so fiel ihr eine unglaubliche Masse an Haaren auf, die in gekordelten Zöpfen weit über die Schultern des Mädchens hinab hingen. Als Lucy ihren Kopf wieder wendete, war Ben plötzlich dicht vor ihr. Ohne Vorwarnung küsste er sie. Zu verdutzt um sich spontan wehren zu können, ließ sie es einfach geschehen.


***


Lucys Schädel brummte und mit jedem Schritt, hatte sie das Gefühl jemand schlage ihr einen riesigen Vorschlaghammer auf den Kopf. Der ungewohnte Alkoholkonsum forderte seinen Tribut. Dummerweise an einem der wichtigsten Tage ihres bevorstehenden Arbeitslebens.


Mit hängenden Schultern schleppte sie sich ins Bad und nahm, trotz der schwülen Temperaturen, eine heisse Dusche. Als sie einigermaßen ausgenüchtert wieder herauskam, rannte sie beinahe in Susan.


»He! Guten Morgen!«, rief Susan gutgelaunt.


Mit schmerzverzerrtem Gesicht blieb Lucy vor ihrer Wohnungskollegin stehen. Sie bedeckte mit der flachen Hand ihre Stirn und seufzte:


»Nicht so laut, bitte. Ich habe Kopfschmerzen wie ein Hund.«


»Hast du getrunken?«, wollte Susan ungläubig wissen.


»Ja, nachdem du uns versetzt hast, musste ich deine Ration schließlich mit Ben teilen. War mehr als ich vertragen hab«, erklärte Lucy schnell und hatte dabei Mühe, Susan in die Augen zu sehen. Obwohl nicht mehr passiert war zwischen Ben und ihr, hatte sie ein schlechtes Gewissen und meinte Susan hintergangen zu haben. Sie hoffte inständig, dass Ben den Zwischenfall nicht erwähnen würde. Abgesehen von den Nachwirkungen des Alkohols, war sie ohnehin momentan nicht besonders wild drauf, Ben gegenüberzutreten. Die ganze Sache hatte einen bitteren Beigeschmack.


»Ich hoffe, dein Date hat sich wenigstens gelohnt«, fügte Lucy schnell an, um ihre Unsicherheit zu überspielen.


»Absolut! Ich bin leider in Eile, sonst würde ich dir gerne mehr erzählen. Ich hole das nach. Bin ohnehin schon spät dran«, damit drückte sich Susan an Lucy vorbei und verschwand im Bad.


Dankbar, weiterer Konversation entgehen zu können, schlurfte Lucy in ihr Zimmer, das ungefähr so groß wie ein Schuhkarton war und versuchte sich zu zivilisieren.


Bevor sie die Wohnungstüre hinter sich schloss, wünschte ihr Susan noch viel Glück für den Start. Nachdem Lucy zwei Aspirin eingenommen hatte, beruhigte sich das Hämmern in ihrem Kopf allmählich. Lediglich das flaue Gefühl in der Magengegend war geblieben. Sie hatte noch Zeit und somit ging sie in den Starbucks an der Ecke, nahm einen Bagel und einen Latte Macchiato im Becher. Sie aß ihr Frühstück im Gehen und ließ die Ereignisse des Vorabends immer wieder Revue passieren.


Es war nicht unangenehm gewesen, mit Ben auf der Bank zu sitzen, dennoch war es nicht richtig. Sie konnte nicht sagen warum. Möglicherweise war es wirklich nur das schlechte Gewissen Susan gegenüber, von der sie mit Sicherheit wusste, dass sie ein Auge auf Ben geworfen hatte. Doch wenn es für Susan nun gut lief mit dem neuen Telefonisten, warum wäre es dann nicht okay, mit Ben...


»Shit, das kann nicht gut gehen!«, sagte sie laut und kreuzte die Cambridge Avenue.


Energisch knüllte sie die leere Bageltüte zusammen und warf sie aus einiger Entfernung in einen Papierkorb. Den halbvollen Kaffeebecher gleich hinterher. Zufrieden über ihre Treffsicherheit, nahm sie den Personalweg, der zu einem separaten Eingang der Spezialklinik führte. Es war zehn Minuten vor acht. Bens Frühschicht hatte um sechs begonnen. Sie hoffte, ihm nicht so schnell über den Weg zu laufen.


Am Ende des schmalen Zugangsweges befand sich eine grüne Feuerschutztüre, auf der »Nur für Personal« stand. Sie führte ihre ID-Karte, die sie gestern von Rita ausgestellt bekommen hatte, in den dafür vorgesehenen Schlitz. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Türe und Lucy trat ein. Das Neonlicht in dem endlos scheinenden Korridor brannte ihr unangenehm in den Augen. Hastig schritt sie den Gang entlang, bis sie zu einer Türe gelangte, die als Umkleidekabine für Damen ausgezeichnet war. Als sie eintrat, waren zwei Schwesternschülerinnen gerade damit beschäftig, sich ihre weißen Kittel zuzuknöpfen.


»Guten Morgen«, grüßte Lucy höflich.


»Guten Morgen«, erwiderte die scheinbar jüngere der beiden. Sie musterte Lucy von oben bis unten und ging schließlich freundlich lächelnd auf sie zu.


»Du bist neu hier, nicht wahr?«


»Ja, Lucy Carter. Ist mein erster Tag heute«, bestätigte sie nickend.


»Helen Stern und das ist meine Freundin Ramona Ramirez«, stellte sich die junge Frau vor. »Wir haben es bald geschafft. Ist unser drittes Lehrjahr.«


»Ja, das ist mit Sicherheit ein gutes Gefühl«, versuchte Lucy das Gespräch weiter in Gang zu halten, während sie anfing, sich aus ihrer Jeans zu schälen.


»Och, wir haben es ganz gut getroffen. Ist cool hier. Junge Ärzte, nette Kollegen, der Chef ist auch ganz okay. Es wird dir gefallen«, versicherte Helen lächelnd.


»Ganz sicher. Uns tut es eigentlich leid, dass wir nicht bleiben können«, warf Ramona ein, die gerade dabei war, ihr langes, beinahe blauschwarzes Haar mit einem Zopfgummi zu bändigen. »Die Leute hier sind total locker drauf. Wenn du irgendwas brauchst, dann halte dich an Rita. Sie ist eine Perle. Quatscht ein bisschen viel, aber ist beinahe wie eine Mutter zu uns allen«, fuhr Ramona mit unüberhörbarem mexikanischen Akzent fort.


»Guter Tipp, danke«, sagte Lucy kurz und schlüpfte in eine weiße Hose, ein weißes Shirt, einen Arztkittel und in Birkenstocks. Dann verstaute sie ihre ordentlich gefaltete Straßenkleidung in einem Spind und verschloss ihn mit der Zahlenkombination, die sie von Rita bekommen hatte.


»Ach, und stell dich mit Dr. Bradshaw gut. Er ist ein ziemlich dufter Typ. Kannst alles von ihm haben, wenn er dich mag«, ergänzte Helen.


Beim Erwähnen von Bens Nachnamen stieg Lucy augenblicklich die Röte ins Gesicht. Sie drehte sich mit dem Kopf zur Spindtüre und antwortete knapp:


»Werd ich machen.«


Lucy kramte in ihrer Handtasche nach dem neuen Namensschild und heftete es an ihren Kittel. Als Helen einen Blick darauf warf, zuckte sie zusammen. Mit einer Hand über dem Mund und weit aufgerissenen Augen, sah sie sich hilfesuchend nach ihrer Freundin um. Als diese ebenfalls die Aufschrift »Dr. L. Carter« gelesen hatte, stammelte sie entschuldigend:


»Oh du meine Güte! Wir dachten, du seist eine..., ich meine, wir dachten sie sind eine Schwesternschülerin. Sie sehen so jung aus. Tut mir echt leid, dass...«


»Schon gut«, winkte Lucy lächelnd ab. »Wir können es ruhig beim Du belassen. Ich bin ein Trainee.«


Die beiden Mädchen nickten verlegen, wandten sich überstürzt um und verließen fluchtartig den Umkleideraum. Lucy konnte noch eine Weile das Kichern der beiden hören. Sie checkte den Sitz ihrer Kleidung, band ihre Haare zu einem Zopf, atmete tief durch und machte sich ebenfalls auf den Weg zur Arbeit.


***


»Ronna! Ronna, Liebes! Ich glaube es ist Zeit zum Aufstehen.«


Die Stimme ihrer Mutter bohrte sich unbarmherzig in ihre Gehörgänge. Ronna drehte sich ärgerlich auf die andere Seite und schlug die Bettdecke über ihren Kopf.


»Ronna, hörst du mich?«, rief Mrs. Bates diesmal etwas lauter.


Deine Stimme ist wie eine Sirene, wie soll man die überhören, dachte Ronna angewidert und zog die Decke noch höher.


»Ronna! Verdammt, kannst du mir antworten, damit ich weiß, ob du wach bist?«


Wie eine Furie trommelte ihre Mutter mit der Faust gegen die Zimmertüre. Wie sie diese Bevormundung hasste! Sobald sie genug Geld zusammengekratzt hätte, würde sie diesem Horrorhaus den Rücken kehren. Soviel stand fest.


»Ronna!«, brüllte Mrs. Bates unbeherrscht, bevor sie ohne Erlaubnis in ihr Zimmer stürmte, ihr die Bettdecke wegriss und aus zehn Zentimetern Entfernung in ihr Ohr kreischte:


»Ich hab diese Faxen endgültig satt! Ich bin nicht deine Bedienstete! Steh endlich auf und geh zur Arbeit!«


»Verpiss dich!«, grummelte Ronna verschlafen.


»Junges Fräulein, wir sind hier nicht auf der Straße. Du kannst mit deinen asozialen Haschbrüdern so reden, aber nicht mit mir!«, stellte ihre Mutter in aufgebrachtem Ton fest.


Mit einem Ruck setzte sich Ronna kerzengerade nach oben. Mit giftigen Blicken bedachte sie ihre, wie immer perfekt gestylte Mutter.


»Meine Kifferfreunde oder wie immer du sie nennst, sind wenigstens wirkliche Freunde. Im Gegensatz zu dir«, kam Ronnas spitze Antwort.


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte ihre Mutter auf dem Absatz kehrt und stürmte beleidigt aus dem Zimmer. Mit Tränen in den Augen, stieg sie die breite Holztreppe in das Erdgeschoss hinab. Am Absatz der Treppe wurde sie von ihrem Mann abgefangen. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Ohne Kommentar reichte er seiner Frau die Hand, zog sie an sich heran und führte sie in die Küche. Alica Bates Lippen fingen zu zittern an und sobald Edward ihr einen Stuhl unter dem gedeckten Tisch hervorzog, ließ sie sich darauf nieder und fing zu schluchzen an. Mitfühlend strich er ihr über den Rücken. Dann riss er ein Stück Papier von der Küchenrolle ab und hielt es ihr entgegen. Schniefend putzte sie sich die Nase und versuchte die Spuren der verlaufenen Wimperntusche zu korrigieren.


»Ed, ich halte das nicht mehr lange aus. Sie macht mich wahnsinnig. Ich habe bald keine Kraft mehr«, sagte sie mit dünner Stimme.


»Ich weiß, Liebling. Ich sehe ja, dass es nichts mehr bringt. Ich denke sie muss gehen. Wir können sie nicht halten und wir können sie nicht ändern. Ronna sollte sich alleine durchschlagen müssen. Sie ist alt genug.«


»Nein...«, schluchzte Alica von neuem los. »Nein, sie ist doch mein Baby. Ich kann sie nicht fortschicken. Sie ist so wütend. Gott, sie ist so wütend und ich kann sie genau verstehen. Ich will nicht noch ein Kind verlieren, Ed.«


»Ich weiß, Liebling«, beschwichtigte er sie und küsste zart ihre Stirn. »Ich bin auch wütend. Dass Dougs Zustand sich seit Monaten nicht bessert, macht mir genauso schwer zu schaffen. Ich könnte alles um mich herum zerstören. Ich habe angefangen alle Ärzte zu hassen und ich bin stinksauer auf unser Schicksal, aber das hilft uns nicht weiter. Wir müssen an uns denken. Und Ronna..., sie muss ihren Weg finden damit umgehen zu lernen. Wir vermissen Doug genauso wie sie. Aber so stehen nun einmal die Dinge und wir müssen endlich lernen in ein normales Leben zurückzufinden.«


Alica nickte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie jemals wieder ein normales Leben führen könnte, nachdem ihr geliebter Sohn seit eineinhalb Jahren in einer geschlossenen psychatrischen Abteilung behandelt wurde. Manchmal dachte sie, wär es besser, sein Kind durch einen tragischen Unfall zu verlieren, als sein Kind dahinvegetieren zu sehen.


Alica putzte sich abermals die Nase. Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und ging an die Theke um sich und ihrem Mann eine Tasse Kaffee einzuschenken. Als sie zwei Schritte getan hatte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln die Gestalt, die hinter dem Türstock, eng an die Wand gepresst stand. Eine verfilzte Locke, die störrisch abstand, hatte Ronna verraten. Alica räusperte sich und warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu. Er verstand sofort und tat, als wäre er völlig von seiner Tageszeitung absorbiert, die vor ihm auf dem Tisch lag.


»Ronna?«, fragte Alica vorsichtig. »Willst du Frühstück?«


Zuerst kam keine Antwort. Dann trat Ronna zögerlich in den Rahmen der Türe. Ihre Augen waren gerötet und es war nicht klar, ob sie geweint oder wieder eine lange Nacht hinter sich hatte. Sie hatte sich noch nicht angezogen. Ein überlanges T-Shirt hing wie ein Sack an ihr. Mit einer verlegenen Geste strich sie die üppige Lockenpracht aus ihrem Gesicht und setzte sich wortlos an den Tisch. Ihre Mutter goss eine weitere Tasse Kaffee ein und stellte sie Ronna direkt vor die Nase.


»Müsli?«, fragte sie zaghaft und erntete sofort einen missbilligenden Blick ihres Mannes, der nicht duldete, dass seine Frau den Sklaven für eine bockige Tochter spielte.


Als Ronna nicht antwortete, nahm Alica die beiden übrigen Tassen, stellte sie auf den Tisch und setzte sich auf ihren Platz. Mit starrem Blick fing sie an, ihr Müsli zu essen. Auch Edward schob sich, nun tatsächlich in seine Zeitung vertieft, ein großes Stück Brot in den Mund und kaute geistesabwesend darauf herum. Die Stille war bedrückend und Alica musste mehrmals gegen einen erneuten Schwall Tränen ankämpfen.


»Ihr habt Doug aufgegeben«, kam völlig unerwartet Ronnas Anschuldigung.


Alica und Edward schauten gleichzeitig geschockt auf und suchten vergeblich nach Ronnas Blick, der trotzig auf ihrer Tasse geheftet blieb.


»Ihr wollt ihm nicht helfen und deshalb hasse ich euch!«


»Das ist nicht wahr!«, verteidigte sich Ronnas Mutter auf der Stelle. »Wir würden alles für ihn tun. Aber momentan steht es nicht in unserer Macht. Die Ärzte meinten, wir können nur abwarten. Die neue Therapie muss erst greifen und dann kann er auch wieder raus. Zumindest für einige Stunden und unter unserer Aufsicht.«


»Das sind doch alles Lügen!«, brauste Ronna unkontrolliert auf und hob zum ersten Mal ihren Kopf, um ihren Eltern in die Augen zu sehen.


Alica erschrak regelrecht bei ihrem Anblick. Die Verachtung stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


»Doug passt einfach nicht in diese heile Familie!«, rief sie zynisch. »Ihr schämt euch doch für seine Drogenvergangenheit und ihr schämt euch für mich und meine Haare, meine Piercings, meine Klamotten. Ihr schämt euch, weil ihr gottverdammte Spießer seid und nur eure wichtigen Geschäftspartner und die Knete im Kopf habt! Ihr...«


»Jetzt reicht es aber!«, schnitt ihr Vater ihr das Wort ab und schlug wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir haben es nicht nötig, uns von so einem Rotzgör wie dir sagen zu lassen, was wir tun sollen! Wir haben es immerhin zu etwas gebracht und dafür haben wir hart gearbeitet! Ein eigenes Unternehmen zu haben ist kein Zuckerschlecken! Schau dich um und sag mir wieviele Immobilienmarkler noch lukrative Geschäfte machen! Und du und Doug habt schließlich immer von unserem Einkommen profitiert, oder etwa nicht?«


»Ist schon gut, Ed. Das spielt jetzt auch gar keine Rolle. Es geht hier eher...«


»Ach Mam, du kotzt mich wirklich an! Immer versuchst du die Gütige zu sein! Musst du ständig versuchen alles zu schlichten? Hast du dich denn nie gefragt, warum du nicht ernst genommen wirst?«, bellte Ronna ihre aufgestauten Emotionen unkontrolliert heraus. Ihre Mutter war wieder den Tränen nahe, dennoch fauchte sie sie provokativ an:


»Du bist ein Fußabstreifer und ich will nie so werden wie du! Hättest du ein bisschen mehr Mumm, dann könntest du Dad dazu bringen, sein Geld für Dougs Therapie zusammenzukratzen.«


»Wir tun alles für deinen Bruder, was in unserer Macht...«, versuchte Alica mit zittriger Stimme die Situation zu entschärfen.


»Raus! Raus mit dir und lass dich hier nicht mehr blicken! Mir reicht es mit dir!«, Ed war wütend aufgesprungen und deutete mit dem ausgestreckten Finger in Richtung Türe.


Mit einem Satz schob Ronna ihren Stuhl zurück, stießdabei die halbvolle Kaffeetasse um und verschwand verächtlich grunzend aus der Küche. Sie hetzte die Treppe nach oben und schmiss ihre Zimmertüre mit einem lauten Krach in das Schloss.


»Was hast du da angerichtet, Ed?«, verlangte Alica wütend zu wissen. »Kannst du denn nicht verstehen, dass sie genauso leidet wie wir?«


»Sei still! Ich will nichts mehr hören. Ganz ehrlich gesprochen, halte ich es für das beste, wenn sie sich eine eigene Wohnung sucht. Ich glaube, wir brauchen alle ein wenig Abstand von einander.«


»Das glaube ich allmählich auch!«, begehrte Alica, in ungewohnter Manie plötzlich auf.


Sie packte ihre Aktentasche, schnappte sich die Autoschlüssel und verließ lautstark das Haus durch die Hintertüre.


***


Dr. Bing hatte Lucy mit einem aufmunternden Lächeln in seinem Büro empfangen. Ohne Umschweife teilte er ihr mit, dass sie sich an seine oder Bens Fersen zu heften hätte und sozusagen Beobachter und Handlanger für die kommenden Wochen sein würde.


»Sie haben, hoffe ich zumindest, kein Problem damit. Keine Sorge, ich werde ihnen natürlich Aufgaben übertragen, die sie völlig selbständig erledigen können«, beruhigte er sie.


»Nein, mir ist schon klar, dass man mich noch nicht ohne eine gewisse Anleitung auf die Menschheit loslassen kann«, versicherte sie nickend.


»Gut, dann können wir ja zu einem sehr wichtigen Punkt kommen.«


Bing lehnte sich weit in seinen Ledersessel zurück und schlug die Beine übereinander. Er hatte die Hände vor seinem Bauch gefaltet und blickte Lucy ernst in die Augen.


»Wir haben nicht nur die sogenannten unkomplizierten Patienten, sondern auch eine kleine geschlossene Abteilung, die meiner unbedingten Anweisung untersteht. Dr. Bradshaw ist mein erster Assistent. Auch er hat eine gewisse Befugnis, im Falle meiner Abwesenheit. Ansonsten erteile ausnahmslos ich die Anweisungen, diese Abteilung betreffend.«


Er wartete einige Sekunden, um zu prüfen, ob Lucy ihn wirklich verstanden hatte. Sie nickte mehrere Male, bevor er fortfuhr:
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